
Zu diesem Heft 

In diesem Heft werden nun erstmals sämtliche im Archiv der Rudolf Steiner-
Nachlaßverwaltung in Dornach /Schweiz befindlichen Briefe des russischen Dichters, 
Romanschriftstellers und Philosophen Andrej Belyj der Öffentlichkeit zugänglich ge­
macht. Die Beziehung zu Rudolf Steiner und zur Anthroposophie steht im Mittelpunkt 
der Briefe. So werden all jene, die bereits durch die von Belyj 1928 verfaßten und im 
Jahre 1975 in der Übersetzung von Swetlana Geier unter dem Titel «Verwandeln des Le­
bens» (Zbinden Verlag, Basel) erschienenen Erinnerungen an Rudolf Steiner mit dem 
Sujet vertraut sind, so manchen bisher unbekannten Gesichtspunkt hinzugewinnen 
können. Zugleich sei aber auch betont, daß alles das, was Belyj, insbesondere in seinen 
Briefen an Marija Jakovlevna (Marie Steiner-von Sivers), über seine frühen Schriften 
und Vorträge, oder auch über seinen Roman «Petersburg», einem der bedeutendsten 
russischen Romanwerke unseres Jahrhunderts, sowie den Symbolismus, das Christen­
tum und in diesem Zusammenhang auch über Steiners «Die Phüosophie der Freiheit» 
ausfuhrt, ganz besonders auch der philosophischen und literarischen Fachwelt wertvolle 
Aufschlüsse übet das Werk und die Persönlichkeit Belyjs geben kann. 

Mit Ausnahme des Briefes an Alexander Blök, der bereits mehrfach in russischer 
Sprache publiziert war, handelt es sich um Erstveröffentlichungen. Die Übersetzung 
des Briefes an Alexander Blök hat Ulrich Werner, Berlin, besorgt. Die Briefe an Marija 
Jakovlevna (Köln, 6. Mai 1912 und Dornach, 13. Januar 1916) sowie der Brief an Mischa 
wurden von Wenzel Götte, Freiburg, übersetzt. Die Ordnung der im Archiv befindli­
chen Unterlagen betreffend die Anthroposophie in Rußland wurde von Victor B. Fedju-
schin, Zürich, besorgt, der im weiteren die Briefe an Marija Jakovlevna (1913 und 
11.3.1923) und den Brief an Unbekannt übersetzt hat und schließlich zu allen Briefen 
sowie den Texten von Asja Turgenev und Andrej Belyj die Anmerkungen bzw. zu letzt­
genanntem eine kleine Hinführung geschrieben hat. Den Auftakt des Heftes bildet ein 
ebenfalls von ihm verfaßter Aufsatz, in dem wesentliche Stationen in Belyjs Leben in 
Verbindung mit Rudolf Steiner und der Anthroposophie markiert werden. 

Zu der unterschiedlichen Schreibweise der Personennamen sei vermerkt, daß die von 
Belyj und A. Turgenev verwendete Transkription, soweit es sich um Originaltexte in 
deutscher Sprache handelt, weitgehendst beibehalten wurde. Dies gilt auch für die 
Schreibweisen, derer sich die verschiedenen Übersetzer bedienten. 

W.K. 

Die Markierungen durch einen Stern* am äußeren Rand des Textes verweisen auf die 
Anmerkungen der Herausgeber S.62ff. 



VICTOR B. FEDJUSCHIN 

Andrej Belyj, sein Weg mit Rudolf Steiner und 
sein Leben in der Anthroposophie 

«Und 'Du' und 'Ich' - sind ein verbranntet Traum, 
Gelöst im Glanz von lichtbeschwingten Sternen... 
Wir trafen uns - jenseits von Zeit und Raum 
Beglückte Kinder uferloser Fernen»* 

«Der Anthroposoph, wenn er kein Symbolist ist, 
d.h. wenn er nicht fähig ist, die Verbindungen zwi­
schen dem von außen gegebenen Material und der 
immanenten Erfahrung seines Lebens herzustellen, 
ist einfach eine schreckliche Erscheinung.»** 

In Andrej Belyj vereinigten sich der Philosoph, der Wissenschaftler, der Dichter, 
der Anthroposoph, der Mathematiker, der Mystiker und Schriftsteller zu jener 
einzigartigen Gestalt, die schon zu Beginn ihres künstlerischen Weges ihren 
Zeitgenossen manche Rätsel aufgab, bei den Gleichgesinnten Bewunderung, 
Begeisterung, ja Stolz hervorrief. Ellis-Kobylinskij, ein Jugendfreund und Ge­
fährte Belyjs in den symbolistischen Kreisen charakterisierte ihn einmal so: 
«Was ist Andrej Belyj als Lyriker, als Philosoph, als Mystiker? ... Die Antwort 
existiert, und diese Antwort ist die lebhafte Persönlichkeit A. Belyjs selbst; sie 
ist das letzte Symbol all seiner Symbole, sie ist der erste und gleichzeitig der 
letzte Satz all seiner Theorien, sie ist das letzte Motiv und die letzte Melodie, 
das letzte, geheimnisvolle Antlitz all seiner Erscheinungen. 

A. Belyj ist eine Andeutung, ein Zeichen, ein Vorbote! ... Er ist der erste 
Vorbote der zukünftigen Erscheinung der <neuen Menschern.»(EUis, «Russische 
Symbolisten», Moskau 1910) 

Im Laufe seines ganzen Lebens faszinierte Andrej Belyj seine Zeitgenossen. 
Er zog die Menschen fast magisch an, ohne sich dessen bewußt zu sein. Nikolaj 
Berdjaev (1874-1948), ein bedeutender russischer Philosoph, hielt ihn rar 
«einen hochbegabten Menschen. Zeitweise war an ihm ein Aufleuchten von 
Genialität wahrzunehmen». Die Besonderheit Belyjs, seine Nichtzugehörigkeit 
zu dieser Welt, unterstrich ein anderer russischer Philosoph, Fedor Stepun 
(1884-1965): «Von allen Menschen, denen ich in meinem Leben begegnet bin, 
ist Belyj der eigenartigste. Seine Eigenart schien manchmal so überraschend 
groß, daß mir die fast unmögliche Frage kam, ob man ihn im gleichen Sinne 
des Wortes einen Menschen nennen könne, wie uns alle». 

* A.Belyj «An die Anthroposophie», 1918, übertragen aus dem Russischen von W. E. Groeger. 
* * A. Belyj «Warum ich ein Symbolist geworden bin...», 1928. 



Alle, die in seine Nähe kamen, sogar jene, die Belyjs Überzeugungen und 
seine Kunstauffassung nicht teilten, waren sich in einem einig: Belyj als Indi­
viduum war etwas Besonderes, Außergewöhnliches. Seine Persönlichkeit und 
seine Individualität konnten sogar seine intimsten Freunde nicht leicht ver­
stehen. Ein Jahr vor seinem Tode schrieb Alexander Blök (1880-1921) folgende 
Worte über Belyj, mit denen alle, die Belyj kannten, einverstanden waren: 
«Er ist derselbe wie immer: genial, sonderbar». 

Andrej Belyj schrieb ebenso eigenartig und sonderbar wie sein Leben verlief. 
Seine Wortschöpfungen, sein Stil, aber auch die Themen seiner theoretischen 
Arbeiten blieben und bleiben vorwiegend der Lesestoff für die intellektuelle 
Elite. In der Erneuerung der Sprache übertraf der Symbolist Belyj viele russische 
Futuristen, Akmeisten usw. Er schuf seine eigene Belyjische Sprache mit einer 
außergewöhnlichen Syntax und voller Neologismen. Nicht umsonst nannte Bo­
ris Pasternak (1890-1960) Belyj den «russischen Joyce» und schätzte ihn höher 
als Marcel Proust. Seine Werke sind sehr schwer zu übersetzen, weshalb Belyj, 
wie viele russische Dichter jener Zeit, dem deutschen und überhaupt dem 
westlichen Leser kaum bekannt ist. Im heutigen Sowjetrußland wird er als ein 
Vertreter «der bürgerlichen, idealistischen Philosophie» abgestempelt; ungern 
und in kleinen Auflagen wurden seine Gedichte und das Hauptwerk, der Ro­
man «Petersburg» wiederveröffentlicht. 

Die Begegnung mit Rudolf Steiner und das Studium der Geisteswissenschaft 
gaben den entscheidenen Impuls für das persönliche Leben des Dichters und 
auch für sein künstlerisches Schaffen. Fast dreißig Jahre der schöpferischen 
Tätigkeit Belyjs standen im Zeichen der Anthrophosophie. Im Rußland unserer 
Tage erlebt er in den Kreisen der jüngeren Intelligenz seine Wiedergeburt als 
Denker und Schriftsteller; durch die Bekanntschaft mit dem Leben Belyjs und 
mit seiner Kunst stoßen die jungen russischen Intellektuellen auf Rudolf Steiner 
und dessen Lebenswerk, die Anthroposophie. 

Andrej Belyj teilt selbst sein Leben in Abschnitte, die jeweils sieben Jahre 
umfassen. Jeder dieser Abschnitte fällt mit bestimmten Etappen seiner geistigen 
Entwicklung zusammen. Der Schriftsteller wurde am 27. Oktober 1880 (neuer 
Stil) in Moskau geboren. Sein Vater Nikolaj Vasilievitsch Bugaev war Mathe­
matiker und zugleich Dekan der Moskauer Universität. Die Mutter Belyjs war 
als Persönlichkeit geradezu das Gegenteü vom Vater. Die logische, wissenschaft­
liche Denkungsart war ihr fremd; sie liebte Musik, spielte sehr gut Klavier; ihre 
Zeitgenossen beschrieben sie als sehr schöne und sehr impulsive Frau. So wurde 
überliefert, daß die Kindheit des kleinen Borja (Andrej Belyj ist der Künstler­
name von Boris Nikolaevitsch Bugaev) ganz im Zeichen der Mathematik und 
der Musik stand. Dazu kommt auch die Tatsache, daß die erste «märchenhafte» 
siebenjährige Periode ständig durch den Streit zwischen den Eltern verdüstert 
wurde. Dieser spiegelte sich als grauenhafter Alpdruck in der empfindsamen 
Seele des kleinen Kindes wider. Später fanden einzelne Momentaufnahmen 



jener Erinnerungen an die Kindheit, an die Geburt des Bewußtseins ihren Aus­
druck in dem autobiographischen Roman «Kotik Letaev». Dieser Roman ist 
zugleich die künstlerische Widerspiegelung seiner Erfahrungen mit der anthro-
posophischen Gedankenwelt. 

Besonders wichtig war für Belyj das Jahr 1895, in dem er die Familie Michail 
Solovjev (Bruder des Philosophen W. I. Solovjev) kennenlernte. Damals be­
gann die schöpferische Kraft des Künstlers erste Gestalt anzunehmen: «Um das 
<Künstlertum> in sich selbst zu entdecken, benötigt man eine besondere Kul­
tur, die die Seele öffnet, wie eine Flasche den Korkenzieher braucht; solch för­
dernder Korkenzieher war für mich das Haus Solovjevs, jene besondere Kultur 
der Künste, in welcher ich seit 1895 zu atmen begann; hier war es einerseits die 
Erziehung des Geschmacks durch die guten Beispiele: Schiller, Shakespeare, 
Puschkin, Tjutschev, Fet, Jukovski usw. Andererseits war es hier Kühnheit und 
Vorurteilslosigkeit im Geschmack: Verlaine, Maeterlinck, Impressionisten, Prae-
raffaeliten, Ruskin usw. Schließlich bekam ich hier das Bewußtsein, daß sich 
in Gedichten und in Prosa ausdrücken <nicht beschämend), sondern ganz na­
türlich ist.» 

Genau in dieser dritten siebenjährigen Periode seines Lebens, in der Zeit, als 
er in die Familie Solovjevs «aufgenommen» wurde, fand die literarische Geburt 
des Dichters im Jahre 1902 statt: das erste Werk, die «Zweite, Dramatische 
Symphonie», erschien. 

Die Entwicklung des Denkers, des Dichters und Schriftstellers Andrej Belyj 
vollzog sich vielschichtig, keineswegs geradlinig, ja, nicht selten widersprach-
lieh. Eine umfassende Schilderung seines Werdeprozesses kann hier nicht ge­
geben werden; sie würde den Rahmen einer solchen Einführung überschreiten. 
Doch sei nachfolgend auf einige wesentliche Quellen des Werdens jener «selbst-
erkennenden Seele» hingewiesen: 

Nach dem Erscheinen der Zweiten Symphonie, die dem Dichter ermöglicht 
hatte, in sich selbst den «mystischen Symbolismus» zu entdecken, baute er die­
sen in seinen weiteren Schriften zu einer eigenständigen theoretischen, philoso­
phischen, «welterkennenden» Lehre aus. Hierzu bediente er sich der Philo­
sophie Kants, Solovjevs, Nietzsches, Schopenhauers und der Neukantianer, 
aber auch buddhistischer Anschauungen. Der Symbolismus als eine bloß ästhe­
tische Richtung konnte Belyj nicht befriedigen. Der Symbolismus war für ihn 
die schaffende Wirklichkeit, der Akt des Erkennens der Welt selbst, indem er 
das Symbol als reales Abbild des Geistes in der menschlichen Seele erlebte. 
Daher war es für ihn auch unvorstellbar, ein Leben außerhalb des Geistes, ohne 
die Erfahrung des Geistigen, überhaupt zu leben. Das Streben nach dieser 
Geistigkeit führte Belyj auch zu der Schrift von H. P. Blavatsky «In den Höhlen 
und Dschungeln Hindostans». Dadurch wurde in ihm ein fieberhaftes Interesse 
an der Theosophie hervorgerufen. Im Jahre 1902 begegnete er der Theosophin 
Gontscharova, jener «klügsten, gebildetsten Dame, dem Doktor Philosophie». 



Gontscharova begründete den ersten theosophischen Zirkel in Moskau, in dem 
Belyj aktiv mitwirkte. Belyj sollte in seinem geistigen Suchen nicht lange alleine 
bleiben. Um die Jahrhundertwende entstand innerhalb der verschiedensten 
literarisch-philosophischen Kreise Rußlands ein reges Interesse an der Theoso­
phie. Im Jahre 1908 wurde dann auch offiziell die Russische Theosophische 
Gesellschaft begründet als ein Zweig jener Theosophischen Weltgesellschaft, 
die von H. P. Blavatsky im Jahre 1875 ins Leben gerufen worden war. Belyj 
selbst bemerkte dazu: «Am Ende der zweiten siebenjährigen Periode lang­
weilten mich Kant, Rkkert, Cohen; seit Herbst 1908 lese ich wieder verstohlen: 
Besant, J&fead, Leadbeater, besuche den Zirkel der Theosophen; man hat mir 
<Doctrine Secrete> geschenkt ... nahester Kontakt mit Minzlova». 

Auf die zuletztgenannte Persönlichkeit sei hier etwas näher eingegangen, da 
sie das weitere Leben Belyjs nicht unwesentlich beeinflußte, soll sie es doch 
gewesen sein, die ihn innerlich auf die Begegnung mit Rudolf Steiner «vor­
bereitet» hatte. Noch im Jahre 1904 erkannte Belyj, daß der geistige Weg eines 
Schriftstellers eines Weisen, eines Starez, eines geistigen Vaters, eines Führers 
bedarf: «Der Künstler ... kann nicht ein Führer sein, du brauchst einen anderen 
Führer» (Arabesken 1904). Und hier fühlte Belyj, daß er durch Minzlova einen 
solchen Lehrer finden wird. Minzlova gab sich als Bote des Rosenkreuzer-Ordens 
aus. Sie war von ihren Lehrern, deren Namen sie nie erwähnt hatte, mit einer 
bestimmten Mission nach Rußland geschickt worden. Diese bestand darin, 
eine geistige Bruderschaft ins Leben zu rufen, die fähig war, jene dunklen 
Mächte zu bannen, die sich über Rußland verdichteten. Minzlova selbst war 
nach ihren eigenen Worten nur die Vermittlerin zwischen den Ausgewählten 
und Lehrern, die im richtigen Moment in diesem intimen Zirkel erscheinen soll­
ten. Minzlova verfügte über hellseherische Fähigkeiten und ein tiefes okkultes 
Wissen. Die Meditationen und Unterweisungen, die sie Belyj gab, blieben nicht 
ohne Auswirkungen auf die künstlerische Gestaltung von Belyjs Roman «Die sil­
berne Taube». Im Verlauf der letzten Begegnung mit ihm gab Minzlova zu ver­
stehen, daß sie ihre Mission nicht erfüllen konnte, weshalb sie für immer ver­
schwinden müsse. Und tatsächlich verschwand Minzlova bald - das war im 
Jahre 1910. Seitdem hat sie niemand mehr gesehen. Zuvor jedoch gab sie Belyj 
einen Ring und ein Heft mit Zitaten aus dem Evangelium wie ein Erkennungs­
zeichen für ein wichtiges Treffen, das im Jahre 1912 stattfinden wird. 

1911 organisierte sein gleichgesihnter Freund Ellis-Kobylinskij einen Zirkel 
beim Moskauer symbolistischen Verlag «Musaget» für das Studium der Werke 
Rudolf Steiners. Belyj nahm an der Arbeit dieses Zirkels, in dem einige der 
Mitglieder Steiner persönlich kannten, intensiv teil. Und hier in diesem Zirkel 
erkannte der Schriftsteller, daß der Unterricht und die Anweisungen Minzlovas 
Teile der Kurse und Meditationen Steiners waren. 

Innerlich war die Begegnung mit Rudolf Steiner vollständig vorbereitet. 
Belyj äußerte sich später über diesen Zusammenhang: «In den Jahren 1901-
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1911 dachte ich nicht in den Termini der Wissenstheorie Steiners. Aber die 
Termini meiner Theorie des Wissens, abgesehen davon, daß sie im wörtlichen 
Auftreten eigenartig erschienen, zeigten dem Erkennen und Schaffen einen 
Ausgang in derselben Richtung wie sie von Steiner gezeigt worden ist.» Und 
so buchten ihn die Ereignisse des inneren Lebens zur peinlichen Begegnung 
mit Rudolf Steiner im Jahre 1912 in Köln. Nach dieser Begegnung schloß sich 
Belyj der «Sache» Steiners an. Die folgenden vier Jahre stehen, seinen eigenen 
Worten nach, ganz im Zeichen Steiners und der Anthroposophie. Der Schrift­
steller selbst sieht die innere Logik in seinem geistigen Weg so: «Der Weg vom 
SYMBOLISMUS zur Anthroposophie ergab sich für mich als Folge desjenigen 
Weges, den ich schon in <Emblematik> * entworfen hatte. Und die wunderbaren 
Anweisungen Steiners, die an mich gerichtet waren über die Richtung der Me­
thoden für die innere Arbeit und die ständige Möglichkeit des gegenseitigen 
Verkehrs auf dem Boden dieser Arbeit, führten mich auf ganz natürliche Weise 
ins Kollektiv von Steiners persönlichen Schülern ein. Der Eintritt in die Anthro-
posophische Gesellschaft war nur die äußere Formgebung des schon lange inner­
lich gereiften Faktums; der Mensch, der schon im Jahre 1907 seinen Artikel 
«NIETZSCHE» mit einem Zitat von Besant über «HÖHERE VERSPRECHEN» 
beendet hatte und in den laufenden fünf Jahren ernsthaft dachte und Literatur 
über diese Themen las, mußte sich 1912 in der Reihe der Leute befinden, die 
sich um Rudolf Steiner herum gruppiert hatten, es gab kein Zick-zack auf die­
sem Weg». 

Nach der persönlichen Begegnung wurde «Doktor Steiner Andrej Belyjs be­
ster Teil» (Brief an A.Blok vom 18. Februar/ 3- März 1913). In dieser Zeit be­
endete Belyj seinen wohl bedeutendsten Roman «Petersburg», der in vielem 
seine innere Erfahrung, die ein Resultat seiner Begegnung und Arbeit mit 
Rudolf Steiner war, künstlerisch widerspiegelt. Die zweite Hälfte des Jahres 
1912 und die erste des folgenden Jahres war ganz der Arbeit an der Anthropo­
sophie gewidmet. Er besuchte Steiners Vorträge, studierte die im Manuskript­
druck damals zugänglichen, von Steiner in früheren Jahren gehaltenen Vortrags­
zyklen, meditierte, trat in den Kreis der näheren Schüler Steiners ein, folgte 
dessen Übungsanweisungen und berichtete ihm schriftlich oder mündlich über 
seine Arbeit. Ab 1914 beteiligte er sich auch am Bau des ersten Goetheanum in 
Dornach. Die künstlerische Verwirklichung von Belyjs anthroposophischer Ar­
beit fand in den Gedichten dieser Periode (1912-1916), sowie auch im Roman 
«Kotik Letaev»* * und auch im theoretischen Werk «Rudolf Steiner und Goethe 
in der Weltanschauung der Gegenwart» ihren Ausdruck. Die intensive Arbeit, 
die seelische und geistige Spannung konnten nicht ohne Folgen für die feine 

«Emblematik des Sinnes» - ein Artikel von A. Belyj in seinem Buch «Symbolismus», Moskau 1910. 

Kotik ist gleichzeitig die Verkleinerungsform von Nikolaj wie es auch Katerchen bedeutet. Letaev ist der 
Familienname, der vom Verb «letat» - «fliegen» abgeleitet ist. 



und leicht verwundbare Natur des Schriftstellers bleiben. So bahnte sich all­
mählich eine innere Krise an, die in einigen heftigen Auseinandersetzungen 
zwischen Belyj und dem ihn umgebenden anthroposophischen Milieu ihre 
Höhepunkte fand. Rückblickend charakterisierte er die damalige Lage in seinem 
Buch «Warum ich ein Symbolist geworden bin...» mit den Worten: «So bin ich 
mit meinem komplizierten 30-jährigen Leben tatsächlich in der Unerkanntheit 
durch das mittlere Niveau der Anthroposophischen Gesellschaft verloren ge­
wesen; und in den Jahren 1913, 1914 dachte ich ernsthaft, es gibt mich schon 
<NICHT>; alle persönlichen Variationen meines <ICH> wurden durch <DIE 
ALLGEMEINEN KLAMMERN>, die mir angezogen worden waren, erledigt; 
aber dagegen erhob sich über dem Gefangenen das häßliche, sprachlose indivi­
duelle <ICH>, dessen Ausdruck gebunden war, auf den Adlerflügeln: solch 
einen Aufstieg, solch einen Höhenflug des Wissens habe ich nie in meinem 
Leben erlebt; und dieser <HÖHENFLUG> brachte mich an den Leuten vorbei 
zu meinem Lehrer Rudolf Steiner, von dem ich während vier Jahren unermeß­
lich viel bekam. Es ist selbstverständlich, daß sich Steiner zu mir nicht auf 
der Linie des mittleren Niveaus seiner Zuhörer verhielt; man fragt: warum hat er 
FÜR MICH in der Anthroposophischen Gesellschaft NICHT eine geeignetere 
Stelle GEFUNDEN; für die Erklärung dieser Tatsache müßte ich mit einem 
Traktat ausbrechen über seine komplizierte, schwer verständliche, parodoxale 
Beziehung zur Anthroposophischen Gesellschaft. In Wirklichkeit war er sogar 
kein Mitglied der Anthroposophischen Gesellschaft». 

Im Jahre 1916 mußte Belyj anläßlich seiner Einberufung zum Militär nach 
Rußland zurückkehren. Dort arbeitete er, noch stark unter dem Eindruck all 
dessen stehend, was er an anthroposophischen Inhalten in sich aufgenommen 
hatte, pausenlos an neuen Vorhaben. Im Jahre 1917 schrieb er das Poem über 
den Laut «Glossosahja», in dem er Anregungen aus Vorträgen Rudolf Steiners 
über die Sprache verarbeitete. Er hat übrigens mehrfach betont, daß alles, was 
er nach 1915 geschrieben hat, von den Erlebnissen und Erfahrungen jener 
Jahre 1912 bis 1915, in denen er sich in der Umgebung Steiners aufgehalten 
hatte, inspiriert war. In Rußland beteiligte er sich nun intensiv am Leben der 
dortigen Anthroposophischen Gesellschaft. Er las aus Vortragszyklen Rudolf 
Steiners, trat selbst als Vortragsredner auf und bereitete die Auffuhrung von 
Steiners Mysteriendramen vor. Dadurch,,daß er ja als Schriftsteller weithin be­
kannt war und geschätzt wurde, gelang es ihm, eine breite Öffentlichkeit, ins­
besondere durch seine Vorträge im Proletkult* und in der von ihm begründeten 
«Volfik»**, mit der anthroposophisch orientierten Geisteswissenschaft vertraut 
zu machen. 

Proletkult: Proletarische Kultur, eine kulturelle Einrichtung im nachrevolutionären Rußland, deren Auf­
gabe war, das einfache Volk mit den neuen Kulturimpulsen bekannt zu machen. 

Volfila - Freie Philosophische Assoziation 



Hatten ihn in den letzten Monaten seines Ausländsaufenthaltes insbeson­
dere die Themen Frieden, Deutschland und der Weltkrieg beschäftigt, so sah 
er sich nun veranlaßt, inspiriert von der Anthroposophie, Fragen einer neuen 
sozialen Kultur, Rußlands und der Revolution zu behandeln. Insbesondere sah 
er seine soziale Aufgabe darin, die Menschen mit der wahren Persönlichkeit und 
der Lehre Rudolf Steiners bekannt zu machen. In der gleichen Zeit schrieb er 
eine Reihe theoretischer Werke, welche er «Krisen» nannte. Eine davon, «Krisis 
des Gedankens», wurde in die deutsche Sprache übersetzt. Unter den neuen 
schwierigen revolutionären Bedingungen standen die russischen Anthroposo-
phen vor der Aufgabe, einen neuen Arbeitsstil zu entwickeln; und Belyj, unter 
dem Einfluß des revolutionären Umbruchs stehend, enttäuscht von den Formen 
der westlichen Anthroposophischen Gesellschaft, versuchte, einen neuen Stil 
herauszuarbeiten als einen Stil der Arbeit der Gemeinschaft, der Assoziation. 
Der Schriftsteller strebte danach, die anthroposophische Arbeit im all-kultu­
rellen russischen Maßstab durchzufuhren. Dies gelang ihm während einer kur­
zen Periode zu verwirklichen. «Die Freie Philosophische Assoziation» erstreckte 
sich über ganz Rußland. Innerhalb von zwei Jahren gab es über 300 öffentliche 
Versammlungen und Vorträge, die verschiedene Bevölkerungsschichten an­
zogen. In dieser Lebensperiode des Schriftstellers offenbarte sich deutlich die 
Form, in der Belyj die Anthroposophie aufnehmen wollte; er sah nämlich in ihr 
vor allem die lebendige Menschlichkeit, den menschlich-herzlichen Impuls. 
Anthroposophie ohne lebendige Peinlichkeiten war für ihn undenkbar und 
unannehmbar. Solch eine Gemeinschaft von Menschen, in welcher der Dichter 
«das lebendige Dornach» sah, fand er im Moskauer Zweig der Anthroposophi­
schen Gesellschaft, der den Namen Michail Lomonosovs trug. 

Die schrecklichen revolutionären Bedingungen des Kriegskommunismus, 
unter denen Belyj arbeiten mußte, sowie auch das Gefühl der künstlichen 
Entfremdung von Steiner zusammen mit der Unbestimmtheit des persönlichen 
Lebens, veranlaßten ihn, Rußland zu verlassen und nach Berlin umzusiedeln. 
Das Leben in Berlin verwandelte sich für den Schriftsteller in eine richtige Hölle: 
das persönliche Leben wurde «zertrümmert» durch den endgültigen Bruch mit 
seiner Frau Asja Turgeneva; mit der Anthroposophischen Gesellschaft wurde 
der vom Dichter gewünschte Kontakt nicht verwirklicht, die russischen Emi­
granten liebten den «Sonderling» Belyj nicht. Das alles rief in ihm eine tiefe 
innere Krise hervor, die sich sogar in Angriffen auf Rudolf Steiner äußerte. Über 
seine Berliner Zeit schrieb Belyj später: «Von Meditationen des Jahres 1916 zu 
Wein und Bier im Jahre 1922». Aber im Jahre 1923 fand eine neue persönliche 
Begegnung mit Rudolf Steiner statt, der ihm «alles erklärte, was früher uner­
klärlich schien». Er hatte Belyj die lebensnotwendigen Ratschläge für die weitere 
Entwicklung gegeben. 

Im selben Jahr kehrte Belyj nach Rußland zurück. Sein ganzes weiteres 
Schaffen bestätigt, daß er bis zum Ende seines Lebens eine starke Verbunden-
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heit mit Rudolf Steiner und dessen Gedankenwelt in sich trug. Am deutlichsten 
tritt dies in Erscheinung in seinen im Jahre 1928 verfaßten Erinnerungen an 
Rudolf Steiner, die unter dem Titel «Verwandeln des Lebens» 1975 in Basel er­
schienen sind, sowie in seinem fundamentalen Werk «Die Geschichte des Wer­
dens der selbsterkennenden Seele» (1924-1926). 

An einem stillen Januartag des Jahres 1934 starb Andrei Belyi. Er hinterließ 
der Nachwelt mehr als die «Uferlosigkeit seiner schöpferischen Phantasie» und 
die «Maßlosigkeit seiner planenden Einbildungskraft» (F. Stepun). Belyj hat ein 
Stück Geistesgeschichte des zwanzigsten Jahrhunderts gelebt und zugleich ge­
schaffen. 
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Brief an Marijajakovlevna (Marie Steiner-von Sivers) 

Hotel St.Paul Köln 
gegenüber dem Dom und Hauptbahnhof 
Köln, den 191 -

* Hochverehrte Marijajakovlevna, 

seien Sie nicht über meinen Brief erstaunt. Ich kenne Sie schon lange durch 
* viele gemeinsame Bekannte (A. P. Minclova, M. V. Voloschina, K. P. Christo-
* forova); ich kenne Sie auch durch die Briefe meines Freundes Ellis. Daher 

wende ich mich direkt an Sie mit der dringenden Bitte, dem Doktor unseren 
* heißen Wunsch (meinen und meiner Frau), ihn zu sehen, zu übermitteln. Den 

Doktor zu sehen und zu sprechen ist mir schon seit ungefähr einem Jahr ein 
Anliegen; dieser Wunsch wurde jetzt zur Notwendigkeit. Als wir wußten, daß 
wir nach Brüssel kommen würden, begann meine Frau und ich eine Frageaktion 
durch ganz Moskau nach dem Aufenthaltsort des Doktor. Am dritten Tag er-

* hielt ich von A. S. Petrovskij, aus Moskau, die Nachricht, der Doktor sei vom 
6. bis 8. in Köln. Und so sind wir aus Brüssel hierher gefahren. 

Am achten morgens müssen wir schon abreisen. Da ich fürchte, den Doktor 
zu beunruhigen, bitte ich den Doktor durch Sie, meiner Frau und mir für heute 
einen Termin zu geben, und wenn das nicht geht, dann für morgen. Zugleich 
bitten wir um die Erlaubnis zum Besuch der Vorträge vom Doktor für heute 
und morgen. 

Verzeihen Sie uns noch einmal die Störung: aber ich und meine Frau müs­
sen wirklich vom Doktor etwas erfahren, wovon unsere künftigen Sehfitte (sie!) 
Zukunft abhängt. 

Nur eine wirkliche Notwendigkeit mit dem Doktor zu sprechen hat uns ge­
zwungen herzukommen. 

Nehmen Sie die Versicherung unserer tiefen Verehrung entgegen. 

Andrej Belyj (Boris Bugaev) 

P.S. Unsere Adresse. Hotel St.Paul, gegenüber dem Dom. ZimmerN.28.* 

* Diese Angaben sind im Original in deutscher Sprache (Anm. d. übers.) 
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